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Vorwort zur zweiten Auflage  

Fünf Jahre sind vergangen seit dieses Buch in seiner ersten Auflage erschien. Was 
ist seitdem passiert? Die Entwicklungszusammenarbeit - nennen wir sie ehrlicher 
Entwicklungshilfe - ist die Gleiche geblieben. China ist Weltmacht geworden und 
hat Afrika erobert. Auch andere Schwellenländer wie Indien, Brasilien, Mexiko, 
Südafrika, Kasachstan haben enorm an Bedeutung und Selbstbewusstsein gewon-
nen. Die G 8 Gipfel sind zum G 20 Gipfel gereift. Die deutsche Wirtschaft hat ihre 
Position, Weltmeister im Export zu sein, 2009 an China verloren. 2008 kam die 
Finanz- und in ihrer Folge die Wirtschaftskrise. Sie wurde in den USA ausgelöst, 
doch nur Wenige in der Welt blieben von ihrem verhängnisvollen Strudel ver-
schont. Die Regierungen der reichen Länder haben sich, um den Abschwung auf-
zuhalten in ungekanntem Maße auf Kosten künftiger Generationen verschuldet. 
Der Umwelt-Gipfel von Kopenhagen im Dezember 2009 hat gezeigt, dass die 
Staats- und Regierungschefs der Welt sich nicht auf verbindliche Ziele einigen 
können. Auch das werden unsere Kinder büßen müssen. Ist alles schwieriger und 
kaum mehr steuerbar geworden? 

Nicht unbedingt. Trotz, nicht wegen der Entwicklungshilfe entwickelt sich selbst 
Afrika. In den Städten gibt es heute eine konsumverwöhnte Mittelschicht. Überall 
entstehen Einkaufszentren und Supermärkte. Die Gesellschaft für Konsumfor-
schung (GFK), eins der führenden Marktforschungsunternehmen aus Nürnberg, 
expandiert unter dem Sturm der Nachfragen aus dem Handel. Anbieter vor allem 
aus Asien wollen wissen, was man in Afrika am besten verkaufen kann.  

Das Internet und ihre Millionen Akteure haben die Welt transparenter gemacht. 
Whistleblower aus Kalkutta hört man heute sogar in Kirchheim unter Teck. Die 
Zivilgesellschaft meldet sich in unzähligen Gruppen und Intellektuellen auch in 
Kolumbien oder Iran mutig zu Wort. Sie sind im Begriff die Bedeutungslosigkeit 
der internationalen Politik zu kompensieren. Mal geht es um Kinderarbeit, ein 
anderes Mal ums Bäumefällen oder Wale fangen. Die Lenker der multinationalen 
Privatwirtschaft sind mehr als je zuvor ins Visier der Öffentlichkeit geraten. Sie 
haben begonnen, sich über ihre Rolle im globalen Gemeinwesen Gedanken zu 
machen. Eine fachlich fundierte oder sogar wissenschaftlich abgesicherte Kritik an 
der Praxis der Entwicklungshilfe ist dagegen erst im Kommen. Dambisa Moyo aus 
Sambia hat 2009 „Dead Aid – Why Aid is not working and how there is another 
way for Africa“ geschrieben. Im Kapitel 3.3 gehe ich darauf ein. 

In diesem Buch wird der Versuch unternommen, die Wirkungen der Privatwirt-
schaft in den Entwicklungsländern unter einer neuen Perspektive darzustellen. Der 
Beitrag, den Unternehmen zur Entfaltung der Menschen in den armen Ländern und 
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zur Gestaltung einer Globalisierung, die allen Wohlstand bringt, leisten, ist bisher 
noch nicht richtig erkannt und gewürdigt worden. 

Transnationale Unternehmen in der Dritten Welt sind gut und dauerhaft wirksam, 
wenn sie sozial und ökologisch handeln. Sie können dabei erhebliche Potenziale 
zur Armutsbekämpfung entfalten. Die Staats- und Regierungschefs, die im Sep-
tember 2005 am Sitz der Vereinten Nationen in New York zusammen kommen, um 
über die Erfüllung der 2000 von ihnen beschlossenen Millenniumsziele zur welt-
weiten Armutsbekämpfung zu beraten, tun gut daran, dem privaten Sektor in ihren 
Strategien eine zentrale Rolle einzuräumen. 

Diese Sichtweise ist ungewohnt und wird viele Leser provozieren, die erwerbswirt-
schaftliches Streben in den Schwellen- und Entwicklungsländern mit Ausbeutung, 
Korruption und anderen Übeln verbinden. Es gibt sie, die Firmen, die ihre Profite 
durch Ausnutzung des Elends und der Ohnmacht der Menschen in der Dritten Welt 
machen. Sie bedienen sich vor allem in asiatischen Ländern gern lokaler Subunter-
nehmer. Die hier aufgeführten Firmenbeispiele zeigen jedoch, dass das kommer-
zielle Tun der Privatwirtschaft in Afrika, Asien und Lateinamerika häufig wirksa-
mer ist, als das der konventionellen Entwicklungshilfe. Denn dieser ist es nur sel-
ten gelungen, eine erfolgreiche und nachhaltig wirkende Entwicklungszusammen-
arbeit mit ihren Partnern in den Ländern des Südens aufzubauen. 

Die in diesem Buch vorgetragene Ansicht, die Unternehmer seien die besseren 
Entwicklungshelfer, basiert im Wesentlichen auf der Analyse einer ganzen Reihe 
von Einzelfällen. Diese sollten nicht ungeprüft generalisiert werden oder gar für 
das Handeln aller transnationalen Konzerne in der Dritten Welt stehen. Die Privat-
wirtschaft kann nicht alle Probleme der Armut lösen. Sie kann die schwachen, 
häufig korrupten Regierungen in ihren Funktionen nur partiell ersetzen. Es lohnt 
sich, die hier vorgetragenen Thesen einer eingehenden wissenschaftlichen Prüfung 
zu unterziehen. Denn allseits anerkannte und wirklich bewährte Methoden der 
Entwicklung der armen Kontinente gibt es bis heute nicht. Die Erkenntnisse der 
bisherigen Evaluierungen und wissenschaftlichen Arbeiten zur Kooperation zwi-
schen der deutschen Entwicklungszusammenarbeit und der Privatwirtschaft greifen 
zu kurz. Die Sorge, Unternehmen könnten sich durch Kooperation mit der Ent-
wicklungshilfe bereichern und auf Mitnahmeeffekte spekulieren, führt zu vor-
schneller Ablehnung. Beachtet wurde stets nur der kleinere Teil der Potenziale, 
welche Unternehmen zur Armutsbekämpfung entfalten können. Vielleicht kann 
diese Publikation dazu beitragen, der Suche nach neuen Lösungen zur Entwicklung 
der Entwicklungs- und Übergangsländer neue Perspektiven zu eröffnen. 

Seit Oktober 2009 ist das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ) der FDP unterstellt. Minister Dirk Niebel sieht sein Res-
sort nicht als Weltsozialministerium. Er will die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
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mit den Entwicklungsländern betonen und dabei eng mit der Privatwirtschaft zu-
sammen arbeiten. Es ist allen, auch dem Minister klar, dass es im BMZ nicht um 
Außenwirtschaftsförderung deutscher Firmen gehen kann. Europäisches Know 
how und europäische Wirtschaftsinteressen können aber entscheidend dazu beitra-
gen, dass in den Entwicklungsländern faire, soziale Marktwirtschaften entstehen. 
Dies ist der breitenwirksamste Beitrag, den wir zur Armutsbekämpfung leisten 
können. 

 

Kirchheim unter Teck, im März 2010 
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Einführung 

Anfang 2005 war das alles beherrschende Thema auf dem Weltwirtschaftsforum in 
Davos wie auch beim Treffen der Finanzminister der bedeutendsten Industrielän-
der – der G-7 – in London die globale Armutsbekämpfung mit Hilfe der so ge-
nannten Millenniumsziele: Durch eine gemeinsame Anstrengung soll die Armut 
bis zum Jahre 2015 weltweit halbiert werden. Dafür wird, so die Fachleute, eine 
Verdoppelung der Entwicklungshilfe von 60 Mrd. Euro auf 120 Mrd. gebraucht. 
Keiner der vielen wichtigen Redner hinterfragte die Wirksamkeit der Hilfe. Alle 
sind sich jedoch darüber einig, dass diese eigentlich bisher nicht viel gebracht hat. 

Auch Bundespräsident Horst Köhler hat in seiner Rede am 11. Februar 2005 vor 
der Sicherheitskonferenz in München die Armutsbekämpfung zu seinem Kernthe-
ma gemacht. Auch er fordert eine Aufstockung der staatlichen Hilfe auf 0,7 % des 
Bruttosozialproduktes. Sie liegt in Deutschland nur bei 0,25 %. Der erfahrene e-
hemalige Chef des Internationalen Währungsfonds (IMF) weiß jedoch, dass die 
Verantwortung für die Erreichung der Millenniumsziele „in erster Linie" bei den 
Entwicklungsländern selbst liegt: "Diese Eigenverantwortung kann und darf ihnen 
nicht abgenommen werden. Sie tragen die Verantwortung für good governance, für 
eine verantwortliche Regierungsführung, Rechtsstaatlichkeit, die Bekämpfung der 
Korruption und die Erarbeitung von konkreten Plänen zur Armutsminderung."  Er 
fragt diplomatisch, „ob unser eigener Einsatz auch wirksam ist“ und stellt fest: 
„Faire Handelsbedingungen sind unverändert der wichtigste Beitrag, den die inter-
nationale Gemeinschaft zur Bekämpfung der Armut in Afrika leisten kann.“ Um 
Erfolg zu haben, seien "der Privatwirtschaft breite Entfaltungsmöglichkeiten einzu-
räumen". 

Unternehmer, die in der Dritten Welt investieren, sehen sich nicht als Entwick-
lungshelfer. Ihr Weg nach Asien, Lateinamerika oder auch Afrika verfolgt nüch-
terne Eigeninteressen, sei es im Einkauf, in der Produktion oder im Vertrieb. Und 
dennoch ist es gerade dieses Eigeninteresse, welches die transnationalen Unter-
nehmen zu idealen Entwicklungshelfern macht. Dies liegt an den neuesten Trends, 
im Rahmen der Globalisierung über das enge unternehmerische Kerngeschäft hin-
aus etwas für den eigenen Standort zu tun, auch auf den armen Kontinenten. 

Seit wenigen Jahren ist die Wirtschaft dabei, sich vom Fieber des "Shareholder 
Value" – der kurzfristigen Gewinnmaximierung mit verengtem Blick auf die Bör-
senkurse und jährlichen Dividendenausschüttungen – zu verabschieden. Zu dieser 
Schnäppchenphase gehörte auch die Jagd auf Billiglöhne in der Dritten Welt, wo 
Arbeits- und Umweltschutz keine Kosten verursachen, weil sie nicht beachtet wer-
den müssen. Die Globalisierung hat nicht nur die Transaktionskosten zwischen 
Düsseldorf und Delhi gesenkt, sondern auch für mehr Transparenz gesorgt. Was 
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Unternehmen heute in den ärmsten Entwicklungsländern – den "Least Developed 
Countries" (LDC) – anrichten, wird morgen durch die Medien verbreitet, so es 
denn spektakulär genug ist. Nur kleine Unternehmen, die das Risiko, an den Pran-
ger gestellt zu werden, nicht scheuen, nutzen Nischen zur Korruption und beteili-
gen sich noch an der Ausbeutung der Arbeitskraft und der knappen natürlichen 
Ressourcen der Armen. 

Mit dem voranschreiten der Globalisierung ist die Entwicklung der Weltwirtschaft 
in eine neue Phase getreten, in der Nachhaltigkeit und soziale wie ökologische 
Verantwortung gegenüber den Zivilgesellschaften auch in den Entwicklungslän-
dern mehr und mehr an Bedeutung gewinnt. "Sustainability Management", "Corpo-
rate Social Responsibility" (CSR) oder "Corporate Citizenship" sind Konzepte, die 
sich zunehmend bei den transnationalen Unternehmen, die auf den Ruf ihrer Marke 
achten, durchsetzen. Mit sozialem Engagement soll eine positive Wahrnehmung 
des Unternehmens und seiner Produkte durch Verbraucher, Investoren und Medien 
erreicht werden. Dabei lassen sich die vielen Aktivitäten zugunsten der Gesell-
schaft in das Sponsoring und in die Aktivitäten entlang der Wertschöpfungsketten 
der Unternehmen unterscheiden. 

Ein Nachhaltigkeitsmanagement von transnationalen Firmen in der Dritten Welt 
wird in erster Linie durch Maßnahmen, die dort der Wertschöpfung des Unterneh-
mens dienen, gefördert. Ob ein Unternehmen der Bleistiftproduktion sich in seinen 
eigenen Forsten in Brasilien für eine nachhaltige, zertifizierte Holzproduktion ein-
setzt, ob ein anderes in Costa Rica die Forschung für einen nachhaltigen Garnelen-
fang im Pazifischen Ozean mobilisiert, ob ein Automobilhersteller sich in Südafri-
ka mit HIV/Aids-Bekämpfung beschäftigt oder ob eine weltweit operierende Su-
permarktkette die neuen Einkaufsparadiese im ehemaligen Saigon gezielt mit Qua-
litätsprodukten aus Vietnam ausstattet, auch wenn der Aufwand dafür groß ist – 
immer geht es darum, den fernen Standort im Entwicklungsland nachhaltig zu 
sichern. Es geht gleichzeitig darum, überzeugende soziale wie ökologische Ver-
antwortung gegenüber den Kunden, Investoren und anderen Interessengruppen des 
Unternehmens, neudeutsch den "Stakeholdern", zu praktizieren, um im globalen 
Wettbewerb auf Dauer zu bestehen und um die eigene Marke aufzuwerten. 

Die klassische Entwicklungshilfe der Regierungen der Industriestaaten und der 
internationalen Organisationen wie der Vereinten Nationen (UN), der Europä-
ischen Union (EU) und der Weltbank wie auch der vielen humanitären Nichtregie-
rungsorganisationen1 (NRO) verfolgt mit ihren Projekten und Programmen dage-
gen keine eigennützigen Ziele. Sie behauptet, sich für die Armen einzusetzen und 
                                                           
1 Der weiter gefasste Begriff "nichtstaatliche Organisationen" trifft besser und entspricht 

auch dem Englischen (non-governmental organizations, NGO), in dem "government" eben 
nicht nur die "Regierung" meint. Im deutschen Sprachgebrauch hat sich aber "Nichtregie-
rungsorganisationen" eingebürgert. 
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hat sich fest vorgenommen, die weltweite Armut bis zum Jahre 2015 zu halbieren. 
Mindestens eine Verdoppelung der Hilfeetats sei hierfür erforderlich. Allein, wenn 
man die Projekte der Entwicklungshilfe analysiert, scheitern die vielen gut gemein-
ten Projekte der Geber – nicht nur jene, die hier beschrieben werden – praktisch 
alle daran, dass sie von ihnen und nicht von den Empfängern der Hilfe erdacht und 
gesteuert werden. Daran konnten auch die vielen methodischen Versuche, Partizi-
pation oder Ownership in der Entwicklungshilfe einzuführen, kaum etwas ändern. 

Korruption, Partikularinteressen und Ignoranz sind in den Entwicklungsländern so 
verbreitet, dass die konventionelle Entwicklungshilfe diesen Fallstricken nicht 
entgeht und an ihnen scheitert. Nach 50 Jahren hat sich unsere Entwicklungshilfe 
zu einem „Donor Business“ entwickelt. Die Geber bestimmen, was mit ihrem Geld 
gemacht wird. Es ist eine kleine, eigenständige Branche geworden, die trotz Globa-
lisierung von anderen Sektoren der Wirtschaft nichts lernt und die froh ist, dass es 
immer so weiter geht wie bisher. Die Mannschaften der Geber wollen auf ihr Ge-
ben und die Truppen der Nehmer wollen auf das Empfangen nicht verzichten. Zwi-
schen beiden hat sich ein wunderbares Theaterspiel mit beachtlichem Medieninte-
resse eingerichtet, denn die dramatische Kulisse dieser Gutmenschen bilden die 
Armen, die Kinder ohne Chancen, die Bürgerkriegsflüchtlinge und die an Epide-
mien wie HIV/Aids und unter Hungersnöten Leidenden. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass die humanitäre Hilfe nicht nötig wäre oder gar 
abgeschafft werden sollte. Im Gegenteil, sie ist nach wie vor unverzichtbar, wie die 
asiatische Flutkatastrophe am Jahresende 2004 oder das Erdbeben in Haiti Januar 
2010 in erschreckender Weise verdeutlicht hat. Sobald diese Soforthilfe jedoch zur 
Dauereinrichtung wird, wird sie zur  „Entwicklungshilfe“, die auf nachhaltige 
strukturelle Veränderungen in den Entwicklungsländern abzielt. Sie wird zum 
Business. Dieses Geschäft sollte jedoch weder vom Steuerzahler, noch vom Spen-
der nur mit Geld und Wohlwollen bedacht werden, sondern auch mit kritischer 
Analyse und der massiven Forderung nach Reformen. Dieses Buch zeigt, dass die 
Wirtschaft inzwischen der Politik und der Entwicklungshilfe-Branche voraus ist. 

Internationale Organisationen, allen voran die Internationale Arbeitsorganisation 
(ILO), der Industrieländer-Verbund, Organisation für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (OECD), das Sekretariat der UN und die Europäische 
Kommission haben Richtlinien zum sozialen Verhalten von transnationalen Unter-
nehmen entwickelt, die sich in ihren wesentlichen Inhalten gleichen. Es geht um 
die Menschenrechte, den Abbau von Kinder- und Zwangsarbeit, Arbeitsschutz und 
die Bewahrung unserer begrenzten natürlichen Ressourcen. Es geht um Korrupti-
onsvermeidung, Beachtung von Gesetz und Wettbewerb auch in den Ländern mit 
schwachen Regierungen. Es geht um Bildung, Gesundheit, Forschung und Lehre. 
Eine ganze Reihe von Organisationen wie die "Global Reporting Initiative" (GRI) 
in Amsterdam oder "Social Accountability International" (SAI) in New York ge-
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ben den Unternehmen Handlungsempfehlungen zur Beachtung der international 
akzeptierten Standards für angemessenes soziales und ökologisches Verhalten. 

Viele Unternehmen stellen heute in jährlichen Nachhaltigkeits-, Umwelt- oder 
auch CSR-Berichten ihr entsprechendes Tun auch in den Entwicklungsländern dar. 
Sie werden dabei immer besser und gewissenhafter und sie lenken ihre Aufmerk-
samkeit immer mehr auf jene typischen Schwächen der Entwicklungsländer, die 
dort den Fortschritt blockieren und die Menschen an ihrer Entfaltung hindern. 
Banken und Rating-Agenturen sind in erstaunlichem Maße dazu übergegangen, 
den Börsenwert von Unternehmen auch danach zu bewerten, in wiefern diese sich 
sozial und ökologisch verhalten und ob CSR bei ihnen eine Rolle spielt. Professor 
Henry Schäfer von der Universität Stuttgart ist davon überzeugt, dass das CSR-
Rating sich aus ökonomischen Gründen in den kommenden Jahren immer mehr 
durchsetzen und die normativen Ratings der politisch aktiven NRO oder Medien 
verdrängen wird. 

Der indische Ökonom Amartya Sen hat 1998 den Nobelpreis für Wirtschaftswis-
senschaften dafür bekommen, dass er Entwicklung als persönliche Freiheit, als 
Verwirklichungschance definiert und ausführlich begründet hat. Menschen sind 
arm, wenn sie nicht die Chancen bekommen, sich zu verwirklichen. Die Selbst-
verwirklichung hängt nicht nur vom Einkommen ab, sondern auch von Bildung, 
Gesundheit und einem gesellschaftlichen Umfeld, welches die eigenen Fähigkeiten 
fördert. Sens eindrucksvolle Thesen werden heute von transnationalen Unterneh-
men auch in Entwicklungsländern umgesetzt, ohne dass sie sich dabei konkret auf 
ihn berufen. Sie stellen lokale Mitarbeiter ein, denen sonst zum beruflichen Fort-
kommen und zur Entfaltung ihrer Persönlichkeit nur die Flucht in die Industriestaa-
ten bliebe. Sie bieten ihren jungen Führungskräften auch an den Standorten in der 
Dritten Welt alle Entwicklungschancen, die ein transnationales Unternehmen heute 
zur Verfügung hat, und sie bemühen sich dabei auch noch, die jeweiligen lokalen 
kulturellen Identitäten zu pflegen. 

Das neue Nachhaltigkeitsmanagement der Unternehmen bringt neben den Finanz-
mitteln eine erstaunliche Vielfalt und Innovationskraft hervor, mit der keine noch 
so gut ausgestattete und gut gemeinte Entwicklungshilfe auch nur annähernd mit-
halten kann. Die zahlreichen Beispiele für entwicklungsförderndes Verhalten der 
Privatwirtschaft in der Dritten Welt machen deutlich, dass die bessere Entwick-
lungshilfe von ihr zu erwarten ist. Neben den langfristigen Eigeninteressen sind es 
das zur Verfügung stehende Kapital, der technische und soziale Fortschritt sowie 
die enorme Innovationskraft, die von den Unternehmen ausgehen und auf die Men-
schen und ihre Lebensbedingungen einwirken. 

Zugegeben, es bleibt noch einiges zu tun. Es gibt noch jede Menge Unternehmen, 
die sich nicht im Geringsten um soziale oder ökologische Standards scheren, wenn 


